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Der verstorbene Bischof Wilhelm Egger hat öfters von einer Begebenheit erzählt, die ihn selber tief beeindruckt hat. Es handelte sich dabei um zwei Jugendliche, die sich in einer Großstadt i8n Ostdeutschland um eine ältere, einsame Frau gekümmert haben. Die Jugendlichen, aufgewachsen in der atheistischen DDR haben die alte Dame regelmäßig besucht und ihr ein wenig im Haushalt geholfen, da die Frau sonst scheinbar niemand mehr hatte. Wie die beiden Jugendlichen eines Tages wieder die alte Frau besuchen wollten, fanden sie diese tot in ihrer Wohnung vor. Wir können uns vorstellen, dass die beiden jungen Leute nicht wenig erschrocken waren! Wie sie aber gemerkt haben, dass nichts mehr für die Bekannte zu tun war, hat einer der beiden gemeint: „Jetzt wäre es gut, wenn wir beten könnten!" Aber beide konnten kein Gebet sprechen, waren nicht in der Lage zu beten, weil sie es nie gelernt hatten!

Liebe Gläubige! Bis vor einigen Jahren gehörte das Gebet noch selbstverständlich zu unserem Alltag dazu. Es war selbstverständlich den Engel des Herrn zu beten, sobald die Glocken läuteten, in der Früh, um 12 Uhr Mittags und am Abend. Heute wissen wir nur mehr, das zumindest die Moslems fünf Mal am Tag aufgefordert sind, zu beten. Vor dem Essen wurde in den Familien selbstverständlich ein Tischgebet gesprochen, früher gab es noch das gemeinsame Rosenkranzgebet am Abend. Die Erzählung des verstorbenen Bischofs von den beiden Jugendlichen zeigt uns aber auch, dass das Beten nicht einfach vom Himmel fällt. Es will und muss gelernt werden. Die Apostel haben sich ja nicht umsonst an Jesus gewandt mit der Bitte: „Herr, lehre uns beten."

Im heutigen Evangelium wird ein regelrechter Appell zum Beten an uns gerichtet. Dabei soll uns bewusst sein, dass jede Zeit und jeder Ort dem Beten angemessen ist, wie Jesus mit den Gleichnissen im heutigen Evangelium deutlich machen will. Es gilt, Gott, sich selbst und den Nächsten in den Blick des eigenen Gebetes zu nehmen, in jedem Augenblick unseres Lebens. Deshalb können auch wir mit den Jüngern Jesu immer wieder rufen: Lehre uns beten Herr. Lehre uns, unser Leben in Gedanken und Worte zu fassen. Lehre uns, in unseren Nöten Hilfe bei dir zu suchen, damit wir uns unserer Not nicht schämen.

Beten heißt aber nicht, immer nur und ununterbrochen selbst zu reden. Gebet soll auch nicht nur ein Meditieren über Gott, sondern ein Reden mit ihm sein. Das kann dann auch zur Folge haben, dass wir seine Stimme für unser Leben vernehmen. Wir können im stillen Gebet, das nicht immer nur aus Worten bestehen muss, auf das zu lauschen, was sich in unserem Inneren tut, was Gott uns sagen will. Und dass dieser Gott nicht der große Abwesende ist, sondern einer, der mit sich reden lässt, wurde heute in der Lesung ganz deutlich geschildert. Wie in einem fernöstlichen Basar stellt sich Abraham vor Gott hin und beginnt mit ihm zu handeln, um die wenigen Gerechten in Sodom zu retten. Dabei geht es nicht um irgendeinen Kuhhandel, sondern darum, ob der gerechte Gott die gerechten Menschen ins Unglück stürzen kann. Wir haben gehört, Gott lässt mit sich reden, auch dann noch, wenn die Zahl der Gerechten immer weiter schrumpft.

Die Erfahrung Abrahams, dass Gott mit sich reden lässt, ist eine Einladung und Aufforderung an uns, immer wieder das Gespräch, das Gebet mit Gott zu suchen, selbst in scheinbar aussichtslosen Situationen. Da braucht es dann nicht mehr viele Worte, wie Jesus uns anschaulich gezeigt hat. Einige wenige Sätze, die das eigene Leben vor Gottes Angesicht bringen, vor ihm unseren Vater. Freilich darf das Gebet aber nicht zu einer leeren, nichts sagenden Formel erstarren, womöglich zu einem gedankenlosen Geplapper verkommen. Das Vaterunser, das Jesus seinen Jüngern beibringt, zeigt uns auf, dass Leben und Gebet eine Einheit bilden sollen. Der Lobpreis Gottes, der am Anfang steht, geht fließend über auf Anliegen, die das konkrete Leben betreffen.

So rufen auch wir heute mit den Jüngern: Herr lehre uns beten, ganz in der Gewissheit, dass Gott mit sich reden lässt und dass wir unser ganzen Leben vor ihm ausbreiten dürfen. An uns liegt es, dass wir es wieder tun. Es braucht vielleicht wieder etwas Mut, aber bringen wir ihn auf: Danken wir Gott zum Beispiel vor dem Essen für all das Gute, das wir tagtäglich erhalten, und beschließen wir unseren Tag mit einem guten Gedanken. Wir werden merken: der Tag, das Leben, bekommt eine ganz andere Bedeutung, wenn es begleitet ist von kurzen Pausen, in denen wir uns bewusst an Gott, unseren Schöpfer erinnern, ganz im Sinne einer alten Volksweisheit, die sagt: Wer recht versteht zu beten, versteht auch recht zu leben.
